Petrus denkt über „die andern Rechnungen“ nach.
Predigt über Matthäus 18,21 und 22 und 18, 23-35
Von Pfr. Theodor Fliedner, Zillis

Matthäus 18, 21.22
Mt. 18 21 Dann trat Petrus zu ihm und sagte: Herr, wie oft kann mein Bruder an mir schuldig werden, und ich muss ihm vergeben? Bis zu siebenmal? 22 Jesus sagt zu ihm: Ich sage dir, nicht bis zu siebenmal, sondern bis zu siebenundsiebzigmal.

Matthäus 18, 23-35
Mt 18, 23 Darum ist es mit dem Himmelreich wie mit einem König, der mit seinen Knechten abrechnen wollte. 24 Als er abzurechnen begann, wurde einer vor ihn gebracht, der ihm zehntausend Talent schuldig war. 25 Weil er sie nicht zurückzahlen konnte, befahl der Herr, ihn mit Frau und Kind und seiner ganzen Habe zu verkaufen und so die Schuld zu begleichen. 26 Da warf sich der Knecht vor ihm auf die Knie und flehte: Hab Geduld mit mir, und ich werde dir alles zurückzahlen! 27 Da hatte der Herr Mitleid mit jenem Knecht und liess ihn gehen, und die Schuld erliess er ihm. 28 Als aber der Knecht wegging, traf er einen seiner Mitknechte, der ihm hundert Denar schuldig war; und er packte ihn, würgte ihn und sagte: Bezahle, wenn du etwas schuldig bist! 29 Da fiel sein Mitknecht vor ihm nieder und bat ihn: Hab Geduld mit mir, und ich werde es dir zurückzahlen! 30 Er aber wollte nicht, sondern ging und liess ihn ins Gefängnis werfen, bis er die Schuld beglichen hätte. 31 Als nun seine Mitknechte sahen, was geschehen war, überkam sie grosse Trauer, und sie gingen und berichteten ihrem Herrn alles, was geschehen war. 32 Da liess sein Herr ihn zu sich rufen und sagte zu ihm: Du böser Knecht! Die ganze Schuld habe ich dir erlassen, weil du mich gebeten hast! 33 Hättest nicht auch du Erbarmen haben müssen mit deinem Mitknecht, so wie ich Erbarmen hatte mit dir? 34 Und voller Zorn übergab ihn sein Herr den Folterknechten, bis er ihm die ganze Schuld bezahlt hätte. 35 So wird es auch mein himmlischer Vater mit euch machen, wenn ihr nicht vergebt, ein jeder seinem Bruder von Herzen. 
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Aus: Ernst Eggimann, Jesus Texte, Arche, 1972

Liebe Gemeinde
Zärtlich strich er mit seiner linken Hand über das ausnehmend schöne Stück, das er in seiner Rechten hielt. Dabei blickte der Mann finster und lächelte böse in sich hinein. Zwischen den Zähnen stiess er halblaut hervor: „Vergessene Beleidigungen – keine!“ Das ausnehmend schöne Stück war ein sechsschüssiger Trommelrevolver. Und der wild blickende Mann spielte in einem Western, wo der Westen am wildesten ist. Und wer wollte leugnen, wenn er an eigene Wildwestfilm–Zeiten zurückdenkt, dass ein Streifen wie „Ein Mann sieht rot“ einmal eine unheimlich starke Wirkung auf ihn ausgeübt hat. Wer sich feindlichen Mächten ausgesetzt fühlt, will sich letzen an Rache. Er empfindet Genugtuung, wenn Rache geübt wird. Er identifiziert sich mit dem Rächer. Je cooler er auftritt, desto sicherer wird sein Auftritt als nachahmenswert empfunden. Dem ungefestigten Menschen wird ein Verhaltensmuster angeboten. 
Der Fischermann Simon war darüber längst hinaus. Seit ihn Jesus in die Nachfolge gerufen und er den Namen Petrus, „der Fels“, erhalten hatte, beschäftigte er sich mehr mit den andern Rechnungen, wie Jesus sie lehrte. Nicht: Wiedervergeltung. Nicht: unbedingte Satisfaktion. Hass bringt Hass und Gewalt bringt Gewalt. Es gibt nur einen Weg zurück aus der Spirale von Hass und Gewalt. Der hat den bedenkenswerten Namen „Vergebung“.

Vergeben kann man im Kartenspiel. Das fordert etwas Spott heraus. Man muss noch einmal geben. Vergeben kann man eine Arbeit machen. Sehr ärgerlich. Man muss die Arbeit dann „i Gotts Name“ noch einmal machen. Wer Dokumente verlegt oder Fristen versäumt, läuft Gefahr, dass seine Rechtsansprüche verjähren. Er hat dann nichts mehr in der Hand, womit er seine Ansprüche untermauern könnte, er hat sie fahrlässig aus der Hand gegeben. Aber verzichtet einer bewusst und bei klarem Verstand auf eine Vergeltung nach dem Grundsatz „wie du mir, so ich dir“, so hat er eben vergeben. Er gibt etwas aus der Hand, womit sich noch gut hauen und stechen liesse. Schon Hauen und Stechen mit Worten hat Jesus wie Mord beurteilt. Es bringt den zwischenmenschlichen Verkehr zum Erliegen. Wer aber vergibt, gibt einseitig dem Leben eine Chance. Denn er entdeckt in dem Nächsten, der ihm auf den Zehen steht, unwiderstehlich den Freund und Bruder.
Als Petrus in seiner Betrachtung der andern Rechnungen Jesu soweit gekommen war, kam ihm eine Frage. Das mit der Vergebung darf doch wohl keine nach oben offene Richter-Skala sein. Grenzenlos vergebungsbereit zu sein  -   das schafft kein Mensch. Er würde materiell und ideell auspowern und wäre am Ende ganz auf dem Hund.    -   Andererseits: wenn man sichergehen will und sagt: „Wenn du mir vergibst, dann   - aber erst dann! -  vergeb ich dir auch“, dann wäre man bereits wieder bei „Wie du mir, so ich dir“ angelangt, bei dem Teufelskreis ohne Entrinnen. Dazwischen müsste es doch so etwas geben wie einen goldenen Mittelweg. Ja, hat es da einen goldenen Schnitt wie in der Architektur? Das wäre ja nicht so schlecht, wenn man sich ein gutes Leben zimmern will. 

Petrus überlegt. Im Alten Testament ist viel die Rede von Gottes Vergebung. Auch Jesus hat zu seinen Jüngern gesagt, sie sollten so beten: „Vater im Himmel, vergib uns unsere Schuld.“ Aber er hat der Vergebungsbitte unerbittlich einen Nachsatz angehängt: „… wie wir vergeben unsern Schuldigern“. Nur in dem Mass sind wir autorisiert, Gott um Vergebung zu bitten, in dem wir selber zur Vergebung bereit sind. Ja, in der Bergpredigt hat Jesus gesagt: „Mit welchem Mass ihr messt, mit demselben Mass wird euch von Gott zugemessen werden.“ Jesus traut dem Menschen viel zu. Ob er Gottes Vergebung erreicht wie der Zöllner oder ob er sie verfehlt wie der Pharisäer, das liegt bei ihm selbst.
Petrus denkt weiter. Irgendwo muss doch eine Grenze sein, damit man sich nicht verausgabt. Ihm fällt die uralte Kain-Geschichte ein: „Wer einen von den Kain-Leuten totschlägt, an dem soll es siebenfach gerächt werden.“ Machen die Römer jetzt auch wieder so, sinniert Petrus. Für einen toten Legionär gibt’s beim nächsten Vergeltungsschlag sieben tote Widerstandskämpfer. Aber wie wär’s, man dreht den Spiess um? Wahrscheinlich hat Jesus die Kain-Rechnung umgedreht und ist der Ansicht, man muss siebenmal zur Vergebung bereit sein. Gott muss man ja eh wieder um Vergebung bitten bei der allgemeinen Sündhaftigkeit der Menschennatur. Und Jesus hat die beiden Vergebungen so unerbittlich aneinandergeknüpft, dass man sich das im Gebet der Christenheit jedes Mal selber vorsagen muss, sobald man es betet.

Petrus ist mit seiner Gedankenarbeit soweit zufrieden, dass er das Resultat dem Meister vorlegt: „Herr, wie oft muss ich denn meinem Bruder, der an mir sündigt, vergeben? Siebenmal – reicht das?“

Jesus blickt Petrus aufmunternd an. „Du hast ja gut über die Sache nachgedacht und sozusagen eine Kain-Umkehr gemacht. Statt siebenfacher Rache eine siebenfache Vergebung. Leider hat es nicht nur die Kain-Menschen. Die hören mit ihrer Rache auch einmal wieder auf, weil ihr Rachedurst gestillt ist. Aber es gibt noch ganz andere Brüder, die Lamech-Menschen, deren Rachsucht grenzenlos ist, ein Fass ohne Boden. Du kennst doch Lamechs Prahlspruch, mit dem er im trauten Heim seinen beiden Weibern Ada und Zilla imponiert: 

„Einen Mann erschlug ich für meine Wunde, 

einen Jüngling für meine Strieme. 

Kain soll siebenmal gerächt werden,

aber Lamech siebenundsiebzigmal.“
Denk deinen Gedanken nur zu Ende, Petrus. In dieser mörderischen Lamechwelt musst du bis zu siebenundsiebzigmal zur Vergebung bereit sein. Sonst ist dein Vorrat zu schnell aufgebraucht.

Uns ist nicht überliefert, was Petrus dazu gesagt hat. Vielleicht brachte er kein Wort mehr heraus. Und das dann kaum wegen der überlegenen schriftgelehrten Argumentation, sondern weil er denken musste: Woher nehmen und nicht stehlen? Bei realistischer Einschätzung meiner persönlichen Ressourcen – mutet mir Jesus nicht ein bisschen viel zu? Ich bin doch nicht der Pestalozzi! So oder ähnlich wird er wohl gedacht haben.

Es ist ja schon starker Tobak von Jesus. Statt die Engel im Himmel ein Halleluja anstimmen zu lassen, dass der aufbrausende und jähzornige Petrus in der Gesellschaft Jesu zum siebenfältig Vergebungsbereiten mutiert ist, stellt er ihn so in den Senkel, als würde er zu ihm sagen: „Alles Flickarbeit! Es reicht hinten und vorn nicht.“ Was soll er da erst zu uns sagen, wenn wir ihm vorhalten: „Lieber Jesus, ich kann noch nicht vergeben, obwohl ich genau weiss, dass du es von mir verlangst.“
Es wäre schon viel gewonnen, wenn jede und jeder für sich eine kleine Auslegeordnung macht: Gott sei Dank, das kann ich jetzt weggeben wie ein abgelegtes Stück in eine Altkleidersammlung. Und das muss ich, Gott sei’s geklagt, noch einmal über die Schwelle des neuen Jahres hinüberschleppen. Wer alten Kram ablegt, der kann sich bewusster auf das einstellen, was er immer noch wie ein persönliches Zubehör mit sich herumschleppt.

Da am Silvester auch eine heitere Note anklingen darf, erzähle ich zur Erheiterung eine Geschichte. Der König der Taschendiebe von New York, eleganter Typ in Armani-Anzug, möchte Barack Obamas Heimat, Chicago, in Augenschein nehmen. In der Chicagoer Untergrundbahn spürt er eine kundige Hand, die es auf seine Brieftasche abgesehen hat. Er hält die Hand mit eisernem Griff fest und dreht sich um. Es ist eine Damenhand, die zu einer bezaubernden jungen Frau gehört. Man stellt sich einander vor. Sie ist die Königin der Taschendiebe von Chicago. Es ist Liebe auf den ersten Griff, die in wenigen Monaten zu einer Traumhochzeit führt. Ein Jahr danach bringt die Königin einen Knaben zur Welt, schön wie seine lieben Eltern, nur leider mit einem Geburtsfehler. Die rechte Hand ist fest geschlossen und so stark verkrampft, dass sie durch keine ärztliche Kunst geöffnet werden kann. Um nichts unversucht zu lassen, konsultieren die Eltern in Chicago auch den renommiertesten Tiefenpsychologen freudscher Richtung. (War’s Heinz Kohut?). Der macht eine Anamnese, eine Aufnahme der Familiengeschichte, die sich über Stunden hinzieht. Die geprüften Eltern loben ein ansehnliches Erfolgshonorar aus. Da zieht der Arzt die funkelnde Brillantnadel aus seiner Krawatte und bindet sie genau in der Waage an ein Rosshaar. Er macht ein Pendel und pendelt damit über der Klumpenhand. Unmerklich zunächst öffnet sich die Hand. Dann greift sie zielsicher nach dem Brillanten. Und aus der Hand fällt heraus der goldene Ehering der Hebamme, der seit der Geburt des Kindes vermisst war. Das Kind, das ja nicht von schlechten Eltern stammte, konnte Gold loslassen, als Diamanten winkten.

Die Moral von der Geschicht’: Warum sollten wir nicht imstande sein, alten Schrott wegzugeben, wenn uns Jesus so unendlich viel Kostbareres zu geben hat?

Das ergibt eine zweite Auslegeordnung: Was ist Altlast? Was ist das Bessere? „Neapel sehen und dann sterben“, sagt man. Früher sagte man’s wegen Neapels Schönheit, heute aus anderen Gründen. Das Leben auf einer Altlastdeponie ist kein schönes. Es ist lebensgefährlich. Amen.
PAGE  

